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Das Abenteuer des kleinen Bibers

An einem kleinen See in den großen Wäldern lebte eine Biberfamilie.

Vater und Mutter Biber hatten ihr Heim im Wasser nahe am Ufer aus Ästen, Zweigen und Lehm gebaut.

Ihre drei Kinder waren kleine Pelzbällchen, und jedes hatte einen kleinen Schuppenschwanz. Sie schliefen oder spielten oder fraßen zarte Blätter und dünne Rinde.

Der kleinste der jungen Biber war der mutigste. Stets wollte er Vater und Mutter nachlaufen, wenn sie das Haus verließen.

Aber erst als die Biberkinder drei Wochen alt waren, durften sie aus der warmen schützenden Höhle im Biberheim ins Freie.

Die Mutter führte sie.

Die kleinen Biber fanden es herrlich im See herumzuschwimmen. Das Wasser war klar und blau.
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Am Ufer wuchsen hohe Bäume, die sich im See spiegelten. Kleine und große Vögel flogen über die spielenden Biberkinder.

Bunte Enten suchten im Schilf nach Futter.

Neugierig wollte der Kleinste von der Mutter fort, aber sie holte ihn wieder zurück. Sie wachte besorgt über ihre schwachen, schutzlosen Kinder.

Viele wilde Tiere, die immer hungrig waren, kamen aus dem Wald: Wölfe, Füchse und Bären.

Nicht weit vom See hatte ein Luchs, der Feind aller kleinen Biber, in einem alten Baum seinen Schlupfwinkel.

Doch schon am nächsten Tag verließ der Kleinste seine Brüder, die im Wasser spielten, und schwamm von ihnen fort zum Ufer.

Es war dunkel unter den großen Bäumen. Die Zweige rauschten geheimnisvoll.

Der kleine Biber stolperte über die dicken, moosbewachsenen Wurzeln.

Er steckte die kleine Nase neugierig unter jeden Strauch.

Plötzlich gab es große Aufregung im Wald.

Die Vögel flogen auf, die Hasen flüchteten in ihre Verstecke.

Der kleine Biber schaute verwundert um sich. Er verstand nicht, was geschehen war.

Die Mutter aber wusste, was all das bedeutete: Der Luchs war auf die Jagd gegangen.

Sie rief ihre Kinder in das schützende Haus zurück.

Doch nur zwei kamen.

Voll Angst schwamm die Mutter im See herum und suchte nach ihrem Kleinsten.

Der hörte ihre Stimme.
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Er saß noch immer im weichen Moos, voll Staunen über das, was im Wald vor sich ging.

Ein junger Hirsch lief an ihm vorbei.

Da begann er, sich zu fürchten.

Sein kleines Herz klopfte. Er wollte zum See zurück.

Aber mit seinen kurzen Beinen konnte er nicht schnell laufen. Er fiel in alle Erdlöcher, und alle Zweige und Äste versperrten ihm den Weg.

Kläglich begann er nach seiner Mutter zu rufen.

Und sie kam, um ihn zu beschützen. Sie war bereit, für ihr Kind gegen den Luchs zu kämpfen, der um so vieles stärker war als sie.

Denn auch der Luchs hatte das Schreien des kleinen Bibers gehört.

Aber als er den See erreichte, tauchten das Biberjunge und seine Mutter schon in ihr Haus.

Der Luchs lief am Ufer hin und her und blickte gierig auf das feste Biberhaus aus Ästen und Lehm, in das er nicht eindringen konnte.

Er sprang auf einen Baum, legte sich auf einen großen Ast und wartete.

Doch die Mutter ließ ihre Kinder nicht mehr aus dem Haus.

Da kehrte der Luchs in den Wald zurück.

Von diesem Abenteuer an war auch der kleinste der Biber folgsam wie seine Brüder.

Er war zwar noch immer neugierig und aufgelegt zu dummen Streichen, aber wenn die Mutter rief, kam er sofort.
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Der große Regen

Eines Tages im Frühling begann der große Regen.

Es regnete vom Morgen bis zum Abend, und es regnete in der Nacht.

Es regnete viele Tage.

Die Wolken hingen dick am Himmel.

Man konnte die Sonne nicht sehen und nicht den Mond und die Sterne.

Das Wasser im See stieg immer höher.

Die kleinen Biber durften nicht mehr aus dem Haus.

Im Schilf am Ufer klagten die Entenmütter, denn die großen Wellen trugen ihre Nester mit den braun und grün gefleckten Eiern fort.

Das Wasser wurde wild und ungestüm.

Es nahm Äste und Lehm vom Haus der Biber fort und riss große Löcher in die Wände.

Da wussten die Bibereltern, dass ihre Kinder in Gefahr waren.

Sie wussten: Das Wasser wird in unser Haus eindringen, unsere Kleinen werden ertrinken.

Vorsichtig fasste die Mutter eines ihrer Kinder, hielt es mit den Vorderpfoten fest und schwamm mit ihm aus dem Haus zu einer Insel im See.

Der Vater folgte mit dem zweiten Biberkind.

Der kleinste Biber blieb allein zurück.

Er saß in der Höhle, die sich immer mehrmit Wasser füllte, und wartete auf seine Mutter.

Das Brausen wurde lauter.

Der Kleine begann ängstlich nach seiner Mutter zu schreien.

Aber die Mutter erreichte das Biberheim nicht mehr.

Als sie sich von der Insel wieder in den See stürzte, um auch ihren Kleinsten zu retten, hatte das Wasser bereits das Haus zerstört.
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Die großen braunen Wellen packten den kleinen Biber und trugen ihn fort.

Der Bach, der aus dem See herausrann, war ein reißender Fluss geworden.

Tapfer kämpfte der kleine Biber um sein Leben.

Aber bald wurde er sehr müde. Kaum konnte er seinen Kopf über Wasser halten.

Immer weiter und weiter trug ihn der Bach, fort vom See, von seinen Eltern und seinen Brüdern.

Der kleine Biber suchte vergeblich das Ufer zu erreichen.

Er war nun so schwach, dass er nicht mehr schwimmen konnte.

Da blieb er in den Zweigen eines großen Baumes hängen, der in das Wasser gefallen war.

Mit seinen letzten Kräften kroch er auf den Stamm. Er schloss die Augen.

Unaufhörlich strömte der Regen nieder.

Der kleine Biber wusste nichts mehr von den Gefahren. Sein Atem ging kaum mehr, wie leblos lag er auf dem Baum.

Endlich hörte der Regen auf. Der Wind kam und schob die Wolken beiseite.

Die Sonne trocknete die nassen Bäume, das Moos, die Sträucher und die Gräser.

Während des großen Regens war der Luchs in seiner Höhle geblieben. Nun kletterte er auf einen Ast und wärmte sich.
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Er war sehr hungrig.

Er sprang von seinem Baum und streifte durch den Wald.

Als er den Bach erreichte, entdeckte er den kleinen Biber.

Der Luchs blieb stehen. Seine gelben Augen funkelten.

Lautlos lief er näher.

Schon wollte er den kleinen Biber mit seinen Tatzen töten, da kamen ein kleiner Indianer und ein kleines Indianermädchen am Ufer des Baches entlang.

Der Luchs fürchtete sich vor den Menschen.

Er duckte sich und floh in den Wald zurück.
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Die Indianerkinder

Der kleine Indianer trug ein Hemd aus Leder und eine Hose aus Leder. Er hieß Kleiner Bär.

Seine Schwester hatte zwei schwarze Zöpfe und ein rotes Band im Haar. Sie wurde Rotkehlchen genannt – Opeki —, so sagen die Indianer in ihrer Sprache.

Die Indianerkinder wohnten am Ufer des Baches in einem Zelt aus Birkenrinde. Das hatte ihr Vater gebaut.

Er war ein Jäger. In den großen Wäldern gab es viele Tiere.

Jeden Morgen verließ der Vater das Zelt und ging auf die Jagd, damit seine Familie nicht hungern musste.

Die Mutter kochte, nähte die Kleider und hielt das Zelt sauber.

Opeki und Kleiner Bär hatten keine Spielkameraden.

Viele, viele Tage musste man wandern, bis man zum nächsten Dorf kam. Ganz allein lebte die Indianerfamilie in dem großen Wald.

Opeki wünschte sich daher eine kleine Schwester, und Kleiner Bär wollte einen Bruder haben.

Es war ihnen aber niemals langweilig.

Opeki und ihr Bruder gingen in den Wald und spielten miteinander und waren die besten Freunde.

Jeden Tag entdeckten sie etwas Neues.

Sie sahen viele bunte Vögel, Hirsche, Eichhörnchen und andere Tiere.

Dennoch, ganz insgeheim, wünschte sich das kleine Mädchen immer eine Schwester!

Opeki war es, die den Biber in den Zweigen des Baumes liegen sah.

„Ein Biber!“, rief das Mädchen.

„Er ist tot!“, sagte Kleiner Bär.
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Opeki hatte Mitleid mit dem ertrunkenen Biberkind.

Sie beugte sich nieder, nahm es in ihre Hände und streichelte das nasse Fell.

Da spürte sie, ganz schwach, das Klopfen des kleinen Herzens.

„Er ist nicht tot“, sagte Opeki.

„Er ist tot!“, behauptete Kleiner Bär noch einmal.

Opeki schüttelte den Kopf, hielt ihm den Biber hin, und als Kleiner Bär sein Ohr an den Körper des Tieres legte, hörte auch er das Schlagen des Herzens.

Zuerst war es ihm gar nicht recht. Wie alle Buben glaubte er, klüger zu sein als seine Schwester. Und er hatte gesagt: Der Biber ist tot!

Aber dann freute er sich mit Opeki, dass sie ein Biberkind gefunden hatten.

Opeki wärmte es mit ihrem Atem und hielt es fest in den Armen, damit es nicht frieren musste.

Es war so klein und schutzlos und schwach!

„Wir wollen heimgehen“, sagte der Indianerjunge.

Als sie das Zelt durch die Zweige der Bäume erblickten, fing Opeki zu laufen an. Sie konnte es nicht erwarten, den kleinen Biber der Mutter zu zeigen.

Die Mutter nähte ein Hemd für den Vater.

„Kleiner Bär und ich, wir haben einen Biber gefunden“, berichtete Opeki atemlos.

Sie kniete sich neben der Mutter nieder und legte das Biberkind auf ein Kissen aus weichen Kaninchenfellen.

Sein Pelz war nun schon fast trocken, und sein Herz schlug kräftiger, aber es hatte die Augen noch geschlossen.

Opeki fuhr mit den Fingern über das Fell. Wie klein waren der Schuppenschwanz und die Füße und der Kopf!

„Er soll bei uns bleiben!“, rief Opeki und blickte die Mutter bittend an.

Die Mutter nickte.

„Ja, ihr dürft Amik behalten“, sagte sie.

Amik, so nennen die Indianer den Biber, und das war von nun an der Name des kleinsten Bibers aus dem Biberhaus am See.

Opeki und ihr Bruder sammelten dünne junge Zweige, schälten die zarte Rinde ab und legten sie neben den kleinen Biber, damit er gleich Futter fand, wenn er wach wurde.

Die Mutter machte einen Brei aus Reiskörnern.

In der Heimat von Opeki und Kleiner Bär, in den großen Wäldern im Norden von Amerika, wächst in den Seen der wilde Wasserreis. Die Indianer bauen keine Felder an, sie fahren mit ihren Booten auf den See und sammeln die Körner ein.

Opeki gab den Reisbrei auf einen Teller aus Birkenrinde und stellte ihn nahe zu Amiks kleinem Maul.

Als es Abend wurde, wachte Amik auf.

Alles war hier so merkwürdig und roch anders als im Biberhaus.

Seine Brüder waren nicht hier, und er fand seine Eltern nicht.

Aber Amik hatte keine Angst.

Er schnupperte neugierig an dem Kaninchenfell, stieß mit seiner Nase an Opekis Kleid, und dann fiel er auf seiner Entdeckungsreise in den Birkenrindenteller.

Opeki hob Amik auf und wischte den Reisbrei von seinem Fell.

Sie legte ihn in ihren Schoß und strich mit den Fingern den Brei in sein kleines Maul.

Zuerst schüttelte sich Amik kräftig und wollte das ungewohnte Futter nicht schlucken, aber dann merkte er, dass Reisbrei genauso gut den Hunger stillt wie die Milch der Mutter.

„Schaut doch!“, rief Opeki, „er hat keine Angst vor uns!“

Da fielen die Augen Amiks auch schon wieder zu, und er schlief in Opekis Schoß ein.
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Opeki hielt sich ganz still, um Amik nicht zu wecken.

Bald kam der Vater heim.

Kleiner Bär lief ihm entgegen und rief laut: „Wir haben einen Biber gefunden! Komm und schau, Vater!“

Auch im Zelt machte Kleiner Bär noch viel Lärm. Er erzählte voll Eifer, was geschehen war.

Opeki schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.

„Du darfst nicht so schreien, Kleiner Bär!“, sagte sie. „Amik schläft. Du wirst ihn aufwecken!“

Es war sehr gemütlich im Zelt.

Am Boden lagen Kaninchenfelle und weiches trockenes Moos.

Das Feuer brannte.

Der Vater rauchte seine Pfeife.

Der Nachtwind strich durch die Bäume des Waldes.

Der Himmel war schwarz.

Die Sterne schienen.

Der Vater, die Mutter, Kleiner Bär und Opeki wurden müde und gingen schlafen.

Opeki legte Amik neben sich und deckte ihn mit einem Kaninchenfell zu.

Amik wachte auf und stieß leise klagende Töne aus.

Opeki streichelte ihn, und der kleine Biber war getröstet und schlief ein, dicht an sie geschmiegt.

„Ich habe einen Biber. Er ist so schwach. Er hat mich lieb“, dachte Opeki. Die Augen fielen ihr zu. „Es ist, als ob ich eine kleine Schwester hätte …“, und da war sie auch schon eingeschlafen.
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Der Kampf mit der Eule

In den ersten Tagen vermisste Amik seine Eltern und Brüder. Er lief im Zelt herum und schrie kläglich nach ihnen.

Aber Opeki oder Kleiner Bär oder die Mutter nahmen ihn in ihre Arme und streichelten ihn, und Amik wurde wieder ruhig.

Allmählich vergaß er sein früheres Leben im Biberhaus. Er war ja noch so klein gewesen, als ihn das Wasser fortgetragen hatte. Sein Heim war nun das Zelt am Bach. Die Indianerkinder und ihre Eltern wurden seine Familie.

Alle liebten Amik.

Er kletterte auf die Schultern der Mutter, wenn sie am Boden saß und nähte.

Er nagte an Opekis Fingern oder zog sie beim Ohrläppchen, bis sie sich vor Lachen schüttelte.

Wenn Kleiner Bär das Zelt verließ, lief er ihm nach.

Er wollte immer dort sein, wo Opeki und Kleiner Bär waren, auch wenn sie in den Wald gingen.

Der Vater rief daher Opeki und Kleiner Bär zu sich.

Er sagte: „Ihr dürft Amik nicht allein im Wald lassen. Er ist noch zu klein. Es gibt viele Tiere, die ihn fressen möchten. Wolf, Luchs und Eule sind seine Feinde.“

Opeki streichelte Amik.

„Er bleibt aber nicht bei uns, wenn wir im Wald sind. Alles will er immer ansehen!“, klagte sie.

Die Mutter sagte: „Opeki, wir wollen einen Korb für deinen Biber machen. Darin wird er sicher sein und kann euch nicht fortlaufen.“

Opeki nickte eifrig.

Kleiner Bär brachte Birkenrinde, und daraus nähte Opeki einen festen Korb mit einem Deckel.

Es war eine mühsame Arbeit und Opeki stach sich oft in den Finger. Wenn es zu schwierig war, half ihr die Mutter.

Die Rinde der Birken ist für die Indianer in den großen Wäldern im Norden sehr wertvoll. Aus Birkenrinde, die sie mit Erlenblättersaft gelb färben, bauen sie ihre Zelte, sie machen Boote daraus, Teller, Schüsseln und noch vieles andere.

Endlich war Opekis Korb fertig.

„Dürfen wir jetzt mit Amik in den Wald gehen?“, fragte sie.

„Ja“, antwortete die Mutter, „spielt aber nicht nur, sondern bringt mir auch einen Korb voll Erlenblätter mit!“

Opeki versprach viele Blätter zu sammeln. Sie setzte Amik in den neuen Korb.

Der Biber steckte neugierig seine Nase in alle Ecken, dann wollte er wieder herausklettern. Aber Opeki drückte ihn sanft zurück.

„Du musst im Korb bleiben, Amik“, sagte sie, „sonst fängt dich eine Eule, oder ein Fuchs frisst dich.“

Und sie klappte den Deckel über Amiks Kopf zu.

Opeki und Kleiner Bär gingen in den Wald.

Opeki trug in der einen Hand den Rindenkorb, in dem Amik saß, in der anderen einen Korb für die Blätter, die sie sammeln mussten.

Kleiner Bär hatte seinen Bogen und seine Pfeile mit.

Nicht weit vom Bach gab es eine große Lichtung im Wald. Steine lagen dort, dick mit grünem Moos bewachsen. Unter den Sträuchern wuchsen kleine bunte Blumen.

Opeki hob den Deckel von Amiks Korb und ließ ihn herausklettern.

Kleiner Bär brach Zweige für ihn.
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Der Biber nahm einen der Zweige in seine Vorderfüße und fraß die zarten Blätter. Dann nagte er auch die Rinde herunter.

Die Kinder setzten sich ins Moos und sahen ihm zu.

Opeki sagte: „Wir sammeln zuerst die Blätter und spielen nachher mit Amik.“

Aber Kleiner Bär hatte keine Lust ihr zu helfen.

Opeki wurde böse. „Die Mutter hat gesagt, wir müssen Erlenblätter sammeln!“, rief sie.

Kleiner Bär stellte sich vor Opeki und hielt ihr seinen Bogen und die Pfeile entgegen. Er sagte großspurig:

„Das ist Mädchenarbeit! Ich werde dich und Amik vor den Bären und Wölfen beschützen. Ich bin sehr stark, Opeki. Du kannst die Blätter sammeln gehen, du brauchst keine Angst zu haben!“

Nun hatte Opeki gar keine Angst vor den Bären und Wölfen. Die wilden Tiere des Waldes fürchten die Menschen und laufen vor ihnen davon. Nur im Winter, wenn sie hungrig sind, weil sie keine Nahrung finden können, werden sie gefährlich.

Aber Kleiner Bär sah wirklich sehr tapfer und stark aus. Und musste Opeki auch manchmal mit ihm streiten, so war sie doch stolz auf ihren Bruder.

„Gut“, sagte sie, „bleib hier und beschütze Amik. Du darfst ihn nicht allein lassen.“

„Sie sollen nur kommen, die Bären und Wölfe!“, rief Kleiner Bär, „ich werde sie mit meinen Pfeilen verjagen!“

Er sprang auf einen Stein und blickte umher und wünschte, ein wildes Tier sollte aus dem Wald treten.

Opeki streichelte Amik und lief dann zum Wald um Erlenblätter zu suchen.

Kleiner Bär wollte mit ihm spielen, aber der Biber war müde, kroch in seinen Korb und schlief ein.

Bald wurde es dem Jungen langweilig. Er legte den Deckel auf den Korb und befestigte ihn.

Kleiner Bär schaute sich um. Er sah die Schwester nicht mehr.

Es war sehr still auf der Lichtung. Nur die Stimmen der Vögel waren zu hören.

Kleiner Bär nahm seinen Bogen und die Pfeile und ging in den Wald.

Die kleinen roten Eichhörnchen liefen an den Stämmen auf und ab oder sprangen von einem Ast zum andern.

In den Büschen flatterten Meisen, Finken und Amseln umher und suchten Futter.

Ein Specht mit rotem Kopf hämmerte mit seinem starken Schnabel auf die Rinde eines großen Baumes.

Es gab so viel zu sehen, dass Kleiner Bär den schlafenden Biber vergaß.
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Die Sonne wanderte immer weiter auf ihrer Reise am Himmel und bald verschwand sie hinter den Wipfeln der Bäume.

Die Dämmerung kam.

Amik wachte in dem Rindenkorb auf. Mit seiner dünnen Stimme rief er nach seinen Freunden, aber Opeki und Kleiner Bär konnten ihn nicht hören.

Ungeduldig stieß er mit dem Kopf solange gegen die Wände des Korbes, bis er umfiel und der Rindendeckel sich zur Seite schieben ließ.

Amik kroch aus seinem Versteck. Neugierig lief er zwischen den moosbewachsenen Steinen umher und ging auf Entdeckungsreise.

In den großen Wäldern aber, dort, wo die Bäume am dichtesten standen, wohnte eine alte Eule.

Als die Sonne untergegangen war, öffnete sie ihre gelben Augen. Niemand sieht in der Dämmerung und Dunkelheit besser als sie.

Jetzt war die Stunde ihrer Jagd gekommen.

Sie breitete die großen Flügel aus, und lautlos flog sie davon.

Opeki hatte ihren Korb mit Blättern gefüllt.

„Kleiner Bär und ich“, dachte sie, „wir müssen heimgehen, bevor die Nacht kommt.“

Die Eichhörnchen waren zu ihren Nestern zurückgekehrt, und die Vögel sangen nicht mehr.

Amik saß mitten auf der Lichtung im Wald, er hielt einen Zweig in den Vorderfüßen und fraß die Rinde und die Blätter.

Die alte Eule entdeckte ihn auf ihrer Jagd.

Sie streckte die scharfen Krallen der Füße weit heraus und stürzte sich hinab auf den kleinen Biber.

Amik hörte das Schlagen ihrer Flügel nicht, aber als ihr großer schwarzer Schatten dicht über ihm war, fühlte er die Gefahr.

Er drehte sich um und floh, so schnell er konnte.

Die Eule verfehlte ihn bei ihrem ersten Angriff.

Sie stieg sofort wieder auf, um ein zweites Mal auf den Biber herabzufliegen.

Vergeblich suchte Amik nach einem Loch im Boden, nach einem dichten Strauch oder einem gestürzten Baumstamm, unter dem er sich verbergen konnte.

Es gab keinen Ausweg.

Da blickte er der Eule entgegen, zeigte seine kleinen Zähne und erwartete den Raubvogel mit dem harten spitzen Schnabel und den gefährlichen Krallen. Er, der kleine Biber! Er war tapfer, er wollte um sein Leben kämpfen.

Kleiner Bär war aus dem Wald zurückgekommen.

Er sah die Eule und blieb stehen. Sein Herz klopfte wild.

Ach, wäre er nicht von Amik fortgegangen! Hätte er ihn doch nicht allein gelassen!
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Er hob seinen Bogen und spannte ihn mit aller Kraft.

Als die Eule ihre Krallen nach Amik ausstreckte, traf sie der Pfeil des Jungen am Flügel.

Die Eule erschrak und ließ von Amik ab.

Kleiner Bär schrie und klatschte in die Hände um sie zu verjagen.

Und die alte, große Eule hatte vor dem kleinen Jungen Angst und flog davon.

Opeki kam herbeigelaufen, riss den Biber an sich, streichelte ihn und die Tränen rannen über ihr Gesicht. Sie konnte sich nicht beruhigen.

„Warum“, dachte Kleiner Bär, „müssen Mädchen immer gleich weinen? Wenn ich doch nur einen Bruder hätte!“

Er sagte stolz: „Die Eule hat sich vor mir gefürchtet!“

Opeki schluchzte: „Du bist von Amik fortgegangen!“

„Er hat geschlafen“, verteidigte sich Kleiner Bär, „und ich habe die Eule gleich verjagt!“

Aber, wenn er es auch nicht zugeben wollte, er schämte sich doch.

Am Morgen hatte er ja dem Vater versprochen, Amik im Wald nicht allein zu lassen.

Die Schwester wischte sich die Tränen fort, setzte Amik in den Rindenkorb und schloss den Deckel.

„Opeki“, bat Kleiner Bär, „wir wollen dem Vater und der Mutter nichts davon sagen!“

Und er war froh, als sie nickte.

Sie gingen heim.

Die Mutter wartete schon auf sie, und bald kam auch der Vater.

Sonst erzählten Opeki und Kleiner Bär von ihren Abenteuern im Wald. Sie erzählten von den Vögeln und Tieren, die sie gesehen hatten. Aber an diesem Abend waren beide still.

Dem Jungen, der immer so hungrig war, schmeckte das Essen gar nicht. Manchmal blickte er verstohlen auf seine Schwester, ob sie auch wirklich nichts davon sagen würde, dass er Amik allein gelassen hatte.

Die Mutter löschte das Feuer und breitete die Decken für die Kinder aus.

Amik schlief schon.

Kleiner Bär hielt es nicht mehr aus.

Er sagte: „Eine Eule wollte Amik fressen!“

Dann wickelte er sich schnell in seine Decke und tat so, als ob er schon schlafen würde.

Opeki richtete sich auf und sagte auch: „Eine Eule wollte Amik fressen!“

Ach, es war gut, dass Kleiner Bär zu reden angefangen hatte! Es war so schwer, dem Vater und der Mutter etwas zu verschweigen.

„Ja“, sagte Kleiner Bär, und er sah den Vater nicht an, „es war eine große Eule!“

„Ich habe nämlich Blätter gesammelt“, berichtete Opeki.

„Ich“, sagte Kleiner Bär, und er schämte sich, „bin in den Wald gegangen.“

Der Vater fragte: „So habt ihr Amik allein gelassen?“

Kleiner Bär nickte. Er erzählte, was geschehen war.

Der Vater setzte sich zu seinen Kindern und sagte: „Kleiner Bär, Opeki, ihr habt Amik in unser Zelt gebracht. Ihr spielt mit ihm und er ist euer Freund. Nun müsst ihr ihn beschützen und für ihn sorgen, bis er groß ist.“
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Der kleine Bruder

In einem Winkel des Zeltes lag unter Fellbündeln und Decken eine Wiege aus Birkenrinde. Kleiner Bär und Opeki hatten darin geschlafen, als sie ganz kleine Kinder gewesen waren.

Eines Morgens holte die Mutter die Wiege hervor, trug sie zum Bach und wusch sie.

Dann stellte sie die Wiege in die Sonne zum Trocknen.

Die Wiege war gelb bemalt. In den vielen Jahren aber, in denen der Vater und die Mutter sie offenbar vergessen hatten, war die Farbe blass und unscheinbar geworden.

Der Vater bereitete aus den Erlenblättern einen gelben Saft und sagte zu Opeki und Kleiner Bär: „Wir wollen unsere Wiege wieder schön machen!“

Die Kinder kauerten sich neben ihm ins Gras nieder und sahen zu, wie er die Birkenrinde färbte.

„Warum wird die Wiege neu bemalt?“, wollte Opeki wissen. „Wird es ein Bett für Amik?“

Der Vater schüttelte den Kopf. Er tat sehr geheimnisvoll.

„Nein, es wird kein Bett für Amik. Jemand anderer, den du noch viel mehr lieb haben wirst, Opeki, wird darin schlafen.“

Opeki streichelte Amik.

„Oh“, lachte sie, „es gibt niemand, den ich mehr lieb haben werde als Amik!“

Kleiner Bär aber begann zu raten.

„Ein junger Hund – ein kleines Reh – eine kleine Katze?“

Aber immer sagte der Vater nein.

„Stellen wir die Wiege wieder ins Zelt“, sagte Opeki schließlich. „Wir haben Amik und wir brauchen niemand anderen.“

Die Mutter war zu ihnen getreten und legte die Hand auf Opekis Schulter.

„O doch!“, sagte sie. „Wir wollen die Wiege schmücken. Denn ihr werdet einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester bekommen.“

„Eine kleine Schwester?“, rief Opeki.

„Einen kleinen Bruder?“, rief Kleiner Bär.

Und Opeki sprang mit Amik in den Armen um Vater und Mutter herum und rief immer wieder „eine kleine Schwester!“ – bis sie ganz atemlos geworden war.

Nachdem der Vater die Wiege neu bemalt hatte, ging Opeki mit Amik in den Wald.

Am blauen Himmel hing die Sonne und ließ ihr Licht und ihre Wärme auf den großen Wald herabfallen.

Im Gebüsch und in den Zweigen der Bäume sangen die Vögel.

Es gab solche mit einem einfachen grauen oder braunen Federkleid, andere wieder hatten grüne, blaue, rote oder gelbe Federn.

Auf dem Ast einer großen Tanne spielte ein Eichhörnchen.

Opeki setzte den Biber ins Moos und kauerte sich neben ihn.

„Amik“, sagte sie, „ich bekomme eine kleine Schwester. Ich werde mit ihr spielen. Du darfst sie nicht beißen oder stoßen. Verstehst du?“
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Amik saß auf seinen Hinterbeinen und sah Opeki an, als verstünde er alles, was sie ihm erzählte.

Opeki legte ihre Arme um ihn und sang vergnügt: „Eine kleine Schwester – eine kleine Schwester – eine kleine Schwester …“

Da sprang aus dem Gebüsch Kleiner Bär heraus, stellte sich vor Opeki und Amik und spottete:

„Eine kleine Schwester – eine kleine Schwester! Bist du aber dumm! Die Mutter wird uns einen kleinen Bruder bringen, ganz bestimmt!“

„Du hast gehorcht!“, rief Opeki böse.

Kleiner Bär aber sagte: „Gehorcht? Du hast geschrien, dass man es überall im Wald hören kann.“

Opeki sprang auf.

„Ich habe nicht geschrien“, sagte sie, „und die Mutter bringt uns ein kleines Mädchen!“

„Wir brauchen kein Mädchen“, erwiderte Kleiner Bär verächtlich. „Ich will einen Bruder haben. Er soll mit mir auf die Jagd gehen.“

„Ha“, sagte Opeki, und sie wurde rot im Gesicht, „du kannst reden, so viel du willst, es wird doch eine Schwester.“

„Ein Bruder!“, rief Kleiner Bär.

„Eine Schwester!“, rief Opeki noch lauter, und beide schrien aufeinander ein: „Ein Bruder – eine Schwester!“

Das Eichhörnchen bekam Angst und flüchtete. Die Vögel flogen auf, und Amik ließ sich vor Erstaunen auf den Rücken fallen.

„Ich werde nie wieder mit dir reden! Ich werde nie wieder mit dir spielen!“, beteuerte Opeki atemlos.

Sie hob Amik auf und lief zum Zelt.

Kleiner Bär ging zornig in den Wald.

Die Mutter saß vor dem Zelt und nähte eine Decke für die Wiege.

Opeki kniete sich neben ihr auf den Boden und sprach kein Wort.

„Ich möchte eine kleine Schwester“, sagte sie nach einer langen Zeit.

Die Mutter fuhr mit den Händen über die weichen Felle.

„Weißt du“, meinte Opeki eifrig, „ich brauche eine Schwester zum Spielen.“

„Kleiner Bär spielt doch immer mit dir, Opeki“, antwortete die Mutter.

Opeki wollte der Mutter nicht davon erzählen, dass sie nie wieder mit Kleiner Bär spielen wollte. Das war ein Geheimnis.

Den ganzen Nachmittag dachte Opeki daran, dass sie den Bruder nicht mehr lieb hatte.

Sie lief zum Bach, wenn er im Zelt war, und versteckte sich im Zelt, wenn er zum Bach ging.

Kleiner Bär aber schien den großen Streit vergessen zu haben. Ja, er suchte bunte Vogelfedern im Wald und schenkte sie Opeki.

Opeki beschloss, dem Bruder nicht mehr böse zu sein und wieder mit ihm zu spielen.
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Dann kam der Tag, an dem der Vater am Morgen nicht auf die Jagd ging, sondern bei der Mutter daheim blieb.

Opeki, Kleiner Bär und Amik wurden in den Wald geschickt.

Als sie mittags zurückkamen, kam ihnen der Vater entgegen.

„Kommt ins Zelt“, sagte er, „aber seid leise und macht keinen Lärm. Der kleine Bruder schläft, und die Mutter ist sehr müde.“

Kleiner Bär blieb stehen und blickte stolz auf Opeki.

„Ich wusste es“, rief er, „es ist ein Bruder! Wir brauchen kein Mädchen.“

„Es ist eine Schwester?“, fragte Opeki stockend, und sie blickte den Vater flehend an.

Der Vater schüttelte lächelnd den Kopf. Er wusste nichts vom Streit der beiden.

Er sagte: „Es ist ein kleiner hübscher Bruder. Und Opeki wird ihn lieben.“

„Nein“, rief Opeki, „niemals! Ich will keinen kleinen Bruder!“ Und sie schloss Amik fest in die Arme und lief in den Wald.

Sie sprang über die moosbedeckten Steine und kletterte über die gestürzten morschen Bäume.

In einem dichten Gebüsch verbarg sie sich, legte sich auf den Boden und weinte. Sie schmiegte ihre nassen Wangen an Amiks Fell.

„Du bist der Einzige, der mich lieb hat“, schluchzte sie. „Kleiner Bär ist böse. Die Mutter hat uns einen kleinen Bruder gebracht, und sie wusste doch, dass ich eine Schwester möchte. Ich will nie wieder in das Zelt gehen, nie wieder!“

Da beugte sich plötzlich der Vater über sie. Er sagte: „Opeki!“

Aber Opeki wollte ihn nicht ansehen. Sie presste ihr Gesicht in das Moos und schluchzte noch viel mehr.

Der Vater setzte sich neben sie und sagte: „Deine Mutter und ich, Opeki, wir sind sehr froh, dass wir einen kleinen Sohn haben.“

Opeki blickte nicht auf.

„Warum“, stieß sie hervor, „hat uns die Mutter nicht ein Mädchen gebracht?“

„Die kleinen Kinder werden uns geschenkt, Opeki. Wir müssen dafür dankbar sein, ob es nun eine Schwester oder ein Bruder wird.“

Opeki fuhr sich mit den Händen über die rot geweinten Augen.

„Hätte die Mutter“, fragte sie, „ein kleines Mädchen genau so lieb gehabt wie den kleinen Bruder?“

Der Vater nickte.

Opeki war halb getröstet.

Der Vater nahm sie bei der Hand und führte sie zum Zelt zurück.

Amik lief hinter ihnen her und schleppte einen Zweig voll saftiger grüner Blätter, den er im Gebüsch gefunden hatte.

Die Mutter lag noch auf ihrem Bett aus weichen Fellen. Sie sah sehr müde aus.

Neben ihr in der Wiege schlief der kleine Bruder.

Zögernd trat Opeki näher.

Der kleine Bruder war so klein! Sein Gesicht war braun. Er hatte dünne kurze Haare. Seine Hände waren winzig.

Opeki wagte kein Wort zu sagen. Vorsichtig strich sie mit ihren Fingern über seinen Kopf. Er wachte auf und öffnete die großen schwarzen Augen.

Opeki hielt den Atem an.

Sie beugte sich nieder und hob Amik auf, zeigte ihm den kleinen Bruder in der Wiege und flüsterte:

„Das ist der kleine Bruder. Du darfst ihn niemals beißen oder stoßen. Er ist noch so klein.“

Die Mutter fragte: „Gefällt dir der kleine Bruder, Opeki?“

Opeki nickte.

Kleiner Bär aber war sehr enttäuscht. Dieser kleine Bruder war ein Spielzeug für Opeki und kein Gefährte, mit dem er auf die Jagd gehen konnte.

„Es hätte auch eine Schwester sein können“, sagte er.

Opeki widersprach eifrig: „Ich bin froh, dass es ein kleiner Bruder ist.“

„Wie wollen wir ihn nennen?“, fragte die Mutter.

Kleiner Bär und der Vater sagten, sie würden darüber nachdenken, aber Opeki rief ganz schnell:

„Wir wollen ihn Nenemoscha – Liebling – nennen!“

Der Vater und die Mutter sahen sich an und lächelten.

Die Mutter beugte sich über die Wiege und schaukelte sie sanft:

„Nenemoscha, Liebling, ja so wollen wir ihn nennen, den kleinen Bruder.“


Amik ist fort!

Auch Opeki war hungrig. Sie sprang schnell auf.

Die Mutter gab den Reisbrei in Schüsseln und vergaß auch nicht Amiks Anteil.

Opeki stellte den Rindenteller für ihren Biber auf den Boden und ging aus dem Zelt um ihn zu holen.

Die ersten Wochen seines Lebens schlief der kleine Bruder fast immer.

Opeki war sehr um ihn besorgt und ermahnte Amik stets, nicht in die Wiege zu klettern und nichts zu tun, was Nenemoscha stören könnte.

Amik war auch meistens gehorsam. Nur manchmal schleppte er die weiche Felldecke aus der Wiege fort und wollte sich daraus in einem Winkel des Zelts ein Nest machen.

Eines Morgens, als Opeki aufwachte, lag Amik nicht mehr neben ihr.

Sie richtete sich auf und rieb sich die verschlafenen Augen.

Amik war sicher schon zum Bach gelaufen und spielte im Wasser.

Die Sonne schien in das Zelt. Der Vater war auf die Jagd gegangen. Die Mutter hatte den Reisbrei gekocht, und Kleiner Bär kauerte erwartungsvoll neben ihr am Boden.

Aber Amik eilte nicht herbei wie sonst immer.

Opeki rief seinen Namen und wartete.

Sie lief zum Bach. Nirgends war Amik zu sehen.

Opeki rannte zum Zelt: „Amik ist fort!“

Die Mutter antwortete: „Sicher schläft er noch irgendwo.“

Kleiner Bär hatte sich den Mund so mit Reisbrei vollgestopft, dass er kein Wort sprechen konnte.

Die Mutter blickte ihn mahnend an.

Kleiner Bär wurde rot und wollte so schnell alles hinunterschlucken, dass er husten musste.

Dann sagte er: „Amik wird schon kommen, wenn er Hunger hat!“

Opeki aber war sehr aufgeregt. Sie suchte in den Winkeln des Zeltes und hob alle Decken und Fellbündel auf.

„Amik, Amik!“, rief Opeki.

Der Biber kam nicht.
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Opeki war den Tränen nahe.

Kleiner Bär hatte seinen ganzen Reisbrei gegessen, und nun sagte auch er, dass man den Biber suchen müsse.

Die Mutter beruhigte Opeki, und gemeinsam durchstöberten sie das Zelt, gingen zum Bach und zum Gebüsch am Waldrand.

Amik blieb verschwunden.

Opeki weinte.

„Wir wollen Amik im Wald suchen“, schlug die Mutter vor.

Kleiner Bär holte seinen Bogen und sie gingen fort.

Aber nirgends fanden sie den Biber. Vergeblich riefen sie seinen Namen und vergeblich blickten sie in jedes Gebüsch.

„Wenn der Vater heimkommt“, tröstete die Mutter Opeki, „wird er Amik finden.“

Aber auch die Mutter war traurig. Sie liebte den kleinen munteren Biber, und wenn er in den Wald gelaufen war, so würden sie ihn vielleicht nie wieder sehen.

Kleiner Bär rief: „Ich werde sie totschießen, die Bären und Wölfe!“, und er zeigte drohend seinen Bogen und die Pfeile.

Opeki sah voll Bewunderung auf ihren tapferen Bruder. Aber ach, was nützte es, die wilden Tiere totzuschießen, wenn sie Amik bereits gefressen hatten.

Die Tränen liefen über die Wangen des kleinen Mädchens.

Traurig gingen sie zum Zelt zurück.

Opekis Reisbrei war kalt geworden. Die Mutter wärmte ihn, doch Opeki hatte keinen Hunger.

Sie saß am Feuer, hielt ihren Teller in der Hand und dachte an den Biber, der im Wald umherirrte und der vielleicht schon tot war.

Plötzlich rief die Mutter leise: „Opeki, Kleiner Bär, kommt und seht!“

Sie kniete neben der Wiege des kleinen Bruders und hatte die Felldecke aufgehoben.

Der kleine Bruder schlief friedlich. Seine Wangen waren rot. Sein kleiner Mund stand halb offen.

Dicht an ihn geschmiegt schlummerte Amik. Nenemoscha hatte einen seiner kleinen Arme fest um den Biber gelegt.

„Oh“, sagte Opeki.

Die Mutter hob den trägen Amik heraus, der seine Augen nicht aufmachen wollte.

„Amik!“, schalt die Mutter liebevoll. „Was soll das! Nachts im Bach spielen und den ganzen Tag verschlafen und noch dazu in Nenemoschas Wiege!“, und sie drohte dem Biber mit dem Finger.

Dann legte sie den kleinen faulen Amik in Opekis Arme.

Opeki aß ihren Reisbrei und fütterte Amik.

Kleiner Bär kauerte neben dem Feuer und sah ihnen zu.

Nenemoscha war aufgewacht und lachte vergnügt in seiner Wiege.
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Amik baut ein Haus

Am Ufer des Baches wuchs eine junge Birke Sie hatte einen dünnen Stamm und ihre Rinde war weiß.

Eines Tages lief Amik zu ihr, setzte sich auf die Hinterbeine, stützte sich auf seinen breiten Schwanz, umklammerte mit den Vorderfüßen geschickt den Stamm und nagte ihn durch.

Die Birke fiel nieder in den Bach.

Opeki kam herbei.

„Amik“, rief sie erschrocken, „was machst du?“

Der Vater aber sagte: „Alle Biber fällen Bäume, Opeki. Deshalb haben sie ihre scharfen Zähne. Aus Bäumen und Ästen bauen die Biber ihre Häuser im Wasser. Auch Amik muss sich ein Haus bauen, bevor der Winter kommt.“

Als es Abend wurde, schlief Opeki lange nicht ein. Sie dachte an Amiks Haus.

Der Vater, die Mutter, Kleiner Bär und sie wohnten in einem Zelt aus Birkenrinde. Ihr kleiner Biber aber wollte sich ein Heim aus Ästen und Zweigen im Wasser des Baches bauen.

Mitten in der Nacht kroch Amik unter der warmen Decke hervor. Er lief aus dem Zelt.

Der Mond schien. Die Sterne standen am Himmel.

Amik fällte noch einen jungen Baum und schleppte ihn zum Bach.

Vom Grund des Wassers holte er Sand und Steine und beschwerte den Stamm, damit er nicht davonschwimmen konnte.

So begann er sein Haus zu bauen.

Am Morgen, als Opeki aufwachte, sagte der Vater: „Opeki, Kleiner Bär, kommt zum Bach!“

Die Kinder liefen sofort aus dem Zelt. Der Vater hatte eine so geheimnisvolle Miene gemacht.

Opeki und Kleiner Bär erblickten das Haus, das Amik baute. Es war ein sehr kleines Biberhaus. Das Heim seiner Eltern am See war viel größer und stärker gewesen.

Aber Amik war ein junger Biber und hatte keine Erfahrung im Hausbau. Er konnte noch nicht so große Bäume fällen wie ein erwachsener Biber.

„Amik baut ein Haus – Amik baut ein Haus!“, rief Opeki.

„Im nächsten Frühjahr“, sagte der Vater, „wird sich Amik eine Biberfrau suchen. Und sie werden viele kleine Biberkinder haben.“

Der Vater ging zurück zum Zelt, und Kleiner Bär lief in den Wald.

Opeki aber blieb im weichen Gras sitzen und sah viele Stunden lang ihrem Biber zu, wie er sich mühte, sein Haus zu bauen.

Die Wellen des Baches glänzten im Licht der Sonne. Bunte Enten schwammen vorüber.

Opeki dachte an die kleinen Biberkinder, von denen der Vater erzählt hatte.

Mittags brachte sie eine große Schüssel mit Futter zum Bach.

Amik war nicht in das Zelt gekommen. Er hatte es viel zu eilig.

Triefend nass tauchte er aus dem Wasser auf und schwamm zu seiner Freundin.

Opeki kniete sich neben ihm nieder.

„Hörst du“, sagte sie, „du musst ein schönes starkes Haus bauen für deine Kinder. Du brauchst auch keine Angst vor einer Eule, einem Wolf oder einem Luchs zu haben. Kleiner Bär und ich, wir werden deine Kinder beschützen!“
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Der fremde Biber

Es wurde Winter. Dick lag der weiße Schnee auf der Erde, hüllte die Bäume ein, das Zelt und den gefrorenen Bach und das Biberhaus.

Die Nächte waren lang und die Tage kurz. Wenn Opeki und Kleiner Bär im Freien spielten, hatten sie warme Pelzkleider an.

Gras und Blumen schliefen in der harten Erde. Es schien, als würde es nie wieder Frühling werden.

Eines Morgens aber begann ein warmer Wind zu wehen, der die Kälte vertrieb. Opeki und Kleiner Bär wollten die Pelzmützen nicht mehr aufsetzen.

Sie liefen aus dem Zelt und sahen zu, wie das Eis schmolz.

Der Wind schüttelte die Zweige der Bäume und warf den Schnee herunter.

Der Himmel wurde blau und die Sonne schien.

Amik war ein großer, starker Biber geworden. Er konnte nun dicke Bäume fällen, und unermüdlich baute er weiter an seinem Haus.

Als die ersten Blumen neben dem Bach zu blühen begannen, kam der Tag, an dem er ruhelos wurde. Er wollte nicht im Zelt bleiben und auch nicht in seinem Biberhaus.

Unbeachtet ließ er Opekis Rindenteller am Ufer stehen.

Er sprang in den Bach. Opeki sah ihn fortschwimmen.

Sonst spielte Amik im Wasser, und wenn sie ihn rief, hörte er auf ihre Stimme. Aber diesmal wandte er kein einziges Mal seinen Kopf.

Unbeirrt schwamm er weiter, und Opeki musste laufen, um ihm folgen zu können.

„Amik, Amik!“, rief Opeki.

Plötzlich schlug Amik mit seinem großen breiten Schwanz warnend auf das Wasser.

Am Ufer saß ein fremder Biber.

Er war viel kleiner als Amik. Vor ihm stand ein Wolf und versuchte, ihn mit seinen scharfen Zähnen zu packen.

Der fremde kleine Biber blutete schon aus einer Wunde, aber noch wehrte er sich tapfer gegen den Angreifer.

Opekis Herz klopfte. Es war ein starker Wolf. Er war mager, und er schien sehr hungrig zu sein. Alle Wölfe werden im Winter mager, denn sie finden nicht genug zu fressen.

Der Wolf blickte auf Opeki. Seine lange rote Zunge hing aus seinem Maul.

Sie sahen sich an, das kleine Mädchen und der große Wolf.

Opeki wagte kaum zu atmen.

Der Wolf duckte sich. Nun würde er auf Opeki springen oder auf den Biber.

Aber nein, er drehte sich um und lief in den Wald.

Der fremde kleine Biber stürzte sich in den Bach und flüchtete.

Amik folgte ihm nach.

„Komm zurück, Amik!“, befahl Opeki.

Das Gebüsch am Ufer war so dicht, dass sie nicht mehr weitergehen konnte.

„Amik, komm zurück! Amik – Amik!“, rief Opeki.

Ihr Biber aber schwamm immer weiter fort.

Er hatte alles vergessen, was geschehen war.

Opeki hatte sein Leben gerettet, sie hatte ihm zu essen gegeben, er hatte in ihren Armen geschlafen und mit ihr gespielt. Aber jetzt ließ er sie allein wegen eines fremden Bibers.

Mit hängendem Kopf ging Opeki heim.

Sie sah die kleinen gelben, weißen und blauen Blumen nicht.

Sie sah die Amseln nicht, die fröhlich am Boden umherflatterten.

Sie hörte nicht, wie in allen Büschen die Spatzen und Meisen aus Freude laut sangen, weil es warm geworden war und das Gras wieder zu wachsen begonnen hatte.
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Amik hatte sie verlassen!

Opeki kam zum Zelt zurück.

Der Vater saß in der Sonne und putzte sein Gewehr.

Opeki kniete sich neben ihm nieder. Sie blickte zu Boden.

„Hat mich Amik lieb?“, fragte sie.

Der Vater sah überrascht auf. „Dein Biber hat dich lieb, Opeki!“

„Warum ist er dann fort von mir?“, rief Opeki, und sie erzählte stockend, was geschehen war.

Der Vater legte das Gewehr fort. Er nahm Opekis Gesicht in seine Hände. Opekis Augen waren naß.

Der Vater fuhr ihr über ihr schwarzes Haar.

„Amik ist nun erwachsen“, erzählte er. „Er ist fortgegangen, um sich eine Biberfrau zu suchen. Er wird viele kleine Kinder haben. Er wird für sie sorgen und sie beschützen, und er und seine Biberfrau werden glücklich sein.“

Opeki blickte auf das leere Biberhaus.

„Warum ist er nicht hier geblieben?“, fragte sie.

„Er wird wiederkommen“, tröstete sie der Vater.

Opeki wartete den ganzen Tag auf Amik. Aber er kam nicht zurück.

Nach dem Abendessen lief Opeki noch einmal zum Bach.

Der erste Stern stand schon am Himmel. Alles war still. Im Wasser spielte kein Biber.

Das kleine Mädchen kauerte sich neben dem verlassenen Biberhaus nieder und weinte.
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Amik und seine Kinder

In den nächsten Tagen war Opeki sehr traurig. Nicht einmal der kleine Bruder konnte sie fröhlich machen.

Kleiner Bär vermisste Amik. Doch er tröstete sich früher als seine Schwester.

Der Vater suchte im Wald nach Opekis Spielgefährten. Aber so weit er auch entlang des Baches ging, nirgends fand er den Biber.

Jedes Mal, wenn Opeki am Morgen aufwachte, öffnete sie die Augen und dachte: „Diese Nacht ist Amik heimgekommen.“

Aber Amik war nicht im Zelt, und draußen am Bach war er auch nicht.

Eine Woche verging.

Es gab keinen Schnee mehr im Wald. Alle Büsche blühten. Der Himmel war blau. Die Sonne schien.

Opeki, Kleiner Bär, der Vater und die Mutter saßen im Zelt beim Mittagessen.

Da stand plötzlich Amik am Eingang. Das Wasser rann aus seinem Pelz.

Er setzte sich auf die Hinterbeine und schaute alle fröhlich an, als ob er sie begrüßen wollte. Dann lief er zu Opeki.

Kleiner Bär sprang auf. Er rief: „Amik ist wieder da!“

Opeki aber sprach kein Wort. Stumm nahm sie ihren Biber in die Arme und fuhr mit den Händen über sein nasses Fell.

Sie hielt ihm ihre Schüssel hin und sah zu, wie er sie leerfraß.

Das kleine Mädchen blickte zu ihren Eltern auf und sagte: „Vater, Mutter! Amik hat mich lieb. Er ist heimgekommen.“

Kleiner Bär war inzwischen zum Bach gelaufen und kam aufgeregt zurück: „Es ist ein fremder Biber hier!“

Kaum hatte Amik sich satt gefressen, lief er schon wieder aus dem Zelt.

Der Vater, die Mutter, Opeki und Kleiner Bär folgten ihm.

Im Bach neben dem Biberhaus war ein zweiter Biber. Er wagte sich nicht ans Ufer und hatte Angst, als er die Menschen sah.

Amik schwamm zu ihm.

Opeki erkannte den fremden Biber. Es war der, der mit dem Wolf gekämpft hatte.

Die Mutter sagte: „Amik hat seine Frau mitgebracht, Opeki!“

Bald gewöhnte sich die kleine Biberfrau an die Indianerfamilie.

Sie kam mit Amik ins Zelt und ließ sich von Opeki streicheln.

Eines Tages aber erschien sie nicht vor dem Biberhaus.

Amik schwamm unruhig umher und sammelte viele Futterzweige, mit denen er in sein Haus tauchte.

Die kleinen Biber waren geboren worden!

Amik und seine Frau spielten nicht mehr mit Opeki. Sie mussten Nahrung für die Kinder suchen und das Haus größer bauen.

Opeki war darüber nicht traurig. Oft stand sie am Ufer des Baches neben dem Biberhaus.

Drinnen, in einer gemütlichen warmen Höhle, lagen die Biberkinder. Man konnte ihre schwachen Stimmen hören.

„Nenemoscha“, sagte dann Opeki, „bald werden die Biberkinder aus ihrem Haus kommen und mit dir spielen.“

Opeki konnte es gut verstehen, dass Amik und seine Frau keine Zeit mehr für sie hatten.

Auch Opeki hatte viel Arbeit.

Nenemoscha war ein fröhlicher kleiner Bursche. Er hatte kleine dicke Hände und dicke Wangen und eine laute Stimme. Opeki musste immer auf ihn aufpassen.

Im Zelt wollte er überall hinaufklettern, und wenn es die Schwester nicht gegeben hätte, so wäre er bestimmt jeden Tag nicht nur einmal, sondern dreimal in den Bach gefallen, hätte sich im Wald Hände und Gesicht an den Dornensträuchern zerkratzt oder wäre verloren gegangen.

Es gab kein Eichhörnchen, dem er nicht nachkroch, und keinen Vogel, den er nicht zu fangen versuchte.

Kleiner Bär hatte auch viel zu tun. Er begleitete den Vater, wenn er am frühen Morgen auf die Jagd ging.

„Ich bin froh“, sagte der Vater, „dass ich schon so einen großen Sohn habe!“

„Ich bin froh“, sagte die Mutter, „dass Opeki mir bei der Arbeit hilft!“

Die Wochen vergingen.

Dann kamen eines Tages drei kleine Biber aus dem Biberhaus. Sie sahen ganz genauso aus wie Amik, als ihn Opeki und Kleiner Bär im Wald gefunden hatten.

Amik und seine Frau schwammen besorgt um ihre Kinder.
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Opeki, Kleiner Bär, der Vater und die Mutter standen am Ufer.

Nenemoscha klatschte vor Freude in die Hände.

In dieser Nacht konnte Opeki lange nicht einschlafen. Sie dachte an Amik, an seine Frau und an die kleinen Biber.

Als ihr endlich die Augen zufielen, träumte sie von ihren Bibern, sie träumte von Nenemoscha, von Kleiner Bär, dem Vater und der Mutter und davon, dass sich alle lieb hatten.

Opeki lächelte glücklich im Traum.
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Käthe Recheis

geboren 1928 in Engelhartszell (OÖ), lebt in Wien. Sie gehört zu den bedeutendsten deutschsprachigen Kinder- und Jugendbuchautoren. Ihre Bücher wurden in viele Sprachen übersetzt und vielfach preisgekrönt. Sie erhielt zahlreiche Auszeichnungen, u. a. den Österreichischen Würdigungspreis für Kinder- und Jugendliteratur für ihr Gesamtwerk, den Katholischen Kinderbuchpreis der Deutschen Bischofskonferenz, den großen Preis der Deutschen Akademie für Kinder- und Jugendliteratur, Volkach, den Adalbert Stifter Preis des Landes OÖ, das Österreichische Ehrenkreuz für Wissenschaft und Kunst und den Berufstitel Professor.

Im Obelisk Verlag sind erschienen:

„Der kleine Biber und seine Freunde“,

„Die kleine Schwester und das Ungeheuer“,

„Die Tschittiwiggl und der Große Mock“,

„Der Kater mit den goldenen Pfoten“,

„Der kleine Schäferhund“,

„Kinni-Kinni und der Steinriese“,

„Bruder der Bären“, „Nonni-Bär und Ninni-Bär“,

„Lisa und die Katze ohne Namen“,

„Sechs Eulen und sechs Mäuse“.
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